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Gletscherbrüche (Bernina) Albert Steiner

Lob des Alleingängers.
Aus begreiflichen Berufs-Gründen ist Führern besonders

der Alleingänger verhasst — sein Tasten auf schmalem Grat
gleicht einer Teufelssilhouette, sein Ueberqueren rissiger
Gletscher ist Vermessenheit, sein seilloses Ragen auf jähem
Gipfel ist Ueberhebung, sein Lächeln in bezwungener Einsam-
keit gilt als Zeichen beginnender Verrücktheit. Gewiss gibt es

Alleingänger, die aus Unterschätzung lauernder Gefahren,
aus Ueberhebung ihres Könnens und Wissens zu bedauern
oder zu verurteilen sind. Es gibt aber auch Alleingänger — und
sie sind nicht selten — die in die hohe Einsamkeit der Berge
mit ihrer eigenen Einsamkeit bannend gezwungen werden.
Sie dulden keinen Kameraden, kein armes schweigsames Tier
neben sich. Sie sind sich nicht selbst genug, aber sie müssen
sich irgendwie unabgelenkt mit der Ungeheuerlichkeit ver-
einsamter Natur auseinandersetzen und in ihr sich trostreich
zurechtfinden. Der Trieb des Menschen: das Wunder und die
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Angst jener Einsamkeit, die im Tode ihren Höhepunkt er-
reicht, tausendmal vorzuahnen, vorzukosten, treibt sie hinein.
An der Gebundenheit ihrer Mitmenschen vermögen sie die
eigene Grenze nicht zu überspringen — allein im Herzen der
Natur, im Zwiegespräch mit ihrer Ursprünglichkeit, in der
Anpassung, im Schmiegen an den Ausdruck, an die Bewegung
und Erregung der Erde lösen sie sich erst und legen sich in die
Göttlichkeit eines Himmels wie ein geschwungenes Gebirge
selbst.

Noch vollkommener ist die Vereinsamung der Natur im
Winter — der Schnee ist das Bild weisser Wolken in endlosem
Räume — der Schnee erhebt die Natur aus jeder geselligen
Verbindung und schält selbst den einzelnen Baum aus tiefem
Waldbegriff. Jedes Ding wird in seiner ebenmässigen kühlen
Helle still und mündet, bei jedem Versuch zweighafter Aus-
weitung, doch schmal und unsäglich zart in sich.

Grösstes Erlebnis wird : allein durch den Schnee-Wald zu
wandeln, in der Begegnung mit einem scheuen erstaunten
Tier die Süsse von Zugehörigkeit und das Bittere von Fremd-
heit und Andersart zugleich zu wittern — unvergesslich wird :

allein durch die Schneeweiten zu pilgern, allein auf un-
berührten Gipfeln jenseits zu blicken. Im Scheine nach-
barlicher Flammen leuchtet die eigene Flamme nicht — ihr
steiles MZZeZn-Auflodern, der Klang e/nes Herzens nur ist
sichtbar und rein. Wahrhaftiger Aufstieg geschieht allein -
durch diese Uebung wird die letzte Angst überwunden. So
sind die echten Allcingänger nicht Gott-Versucher, sondern
Gott-Sucher. Der Zusammenschluss, das viel zu viele An-
einanderrühren, das lästige Erlauschen unserer Sinne und
Gedanken zwingt uns in die Einsamkeit. Wo wäre sie zu
finden, wenn nicht im Schosse und im Aufbau der Natur?

- Ihr warnt uns: eine Lawine könnte uns zuschütten, eine
kalte Nacht ohne Erbarmen sein, ein Sturz uns brechen —
wir hören freundlich zu und sind überzeugt, dass wir aus Not
und Notwendigkeit und im Trieb nach Steigerung und natür-
licher Erfüllung so tun und handeln. Unsere Liebe geht nicht
in Egoismus auf — aber wir lieben uns selbst so sehr, um in
eurer Liebe keine schwächliche Rundung, sondern ein Auf-
bruch, ein neuer strahlender Tag zu sein.

Hans Z?oeZZZ.

86


	Lob des Alleingängers

